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Folgende Anfrage von RTL II möchten wir unseren Leserinnen
nicht vorenthalten. Zugunsten der Authentizität haben wirRechtschreib- und Grammatikfehler sorgfältig übertragen.

Hallo liebe Vertreter eurer Organisation!
Ich wende mich mit einem großen Anliegen an euch und der Bitte,mir dabei helfen zu können.
Wir suchen für unsere Sendung „Frauentausch“ auf RTL II ein
Homo-Paar mit Kinder, das sich vorstellen kann, für 10 Tage einen
Partner mit einer Frau aus einer Hetero-Beziehung zu tauschen.
Es wäre toll, wenn ihr mir dabei helfen könntet, weil wir diese
Sendung damit als Plattform benützen würden, auch in aufkläre-
rischer Weise für Euch positiv wirken zu können.

Die Idee
Welche Mutter – in diesem Falle der Homo-Partner- glaubt und
behauptet nicht von sich, dass sie die allerbeste Mami der Weltist? Und welches Kind denkt nicht, dass seine Freunde viel coole-
re Mütter haben? Seine Familie kann man sich eben nicht aussu-
chen, doch RTL II macht jetzt den ultimativen Müttertest: Welche
Mutter ist mehr zu bewundern: Diejenige, die eine eigene Karriere
macht und nebenbei ein Kind erzieht oder doch jene, die erfolg-
reich eine Großfamilie managt? Wer ist Deutschlands Supermami?

Die eigene Familie ist meist ein eingespieltes Team – aber wer sich
Supermami nennt, sollte auch eine wildfremde Familie glücklich
machen können. Das ist schon schwieriger, denn was der eigenen
Familie ganz normal erscheint, das ist für die andere teilweise
unerträglich! FRAUENTAUSCH macht die entsprechende Probe aufExempel und beweist auf dramatische und unterhaltsame Weise,dass „Blut manchmal doch dicker ist als Wasser“ – aber auch
umgekehrt... 

In jeder Folge ziehen zwei Frauen aus komplett gegensätzlichen
Welten 10 Tage lang in die jeweils andere Familie, führen dort den
Haushalt und kümmern sich um die dazugehörigen Männer und
Kinder: „Arm“ trifft auf „reich“, „liberal“ auf „stockkonservativ“
und „pingelig“ auf „superschlampig“! (...)

Gibt es Naturkost oder Dosenfraß? Darf der 15-jährige Sohn bis
Mitternacht mit seiner Clique rumhängen? Papa sagt wie immernein, doch die neue Mama erlaubt alles, weil sie einen
Verbündeten braucht! Müssen Teenager heutzutage ein Handy
haben oder sollen sie wieder lernen, Brieffreundschaften zu pfle-
gen? Die biedere Ersatzmutter stößt mit ihren Vorstellungen beid
en Kids auf blanken Hass! Muss Papa seine Arbeitshemden selberbügeln? Bei der Schlampen-Mutti schon, denn die sitzt schließlich
den ganzen Tag vor der Glotze! (...)

Beziehungen, Erziehungsmodelle und Lebenssituationen werden
in Frage gestellt. Ehemänner, Kinder und eigene Unfähigkeiten
werden unter- und überschätzt – Winner werden zu Losern und
umgekehrt.

FRAUENTAUSCH ist ein unterhaltsames, soziologisches Experimentrund um die Frau als Zentrum der Familie. Die Konstellationen bie-
ten jede Menge Konfliktpotential und stecken voller Dramatik,Spannung und unfreiwilliger Comedy!

Das Castingprofil
Grundsätzlich gilt bei der Auswahl der Mütter: Je unterschiedli-
cher, krasser und ausgeprägter ihre Herkunft, ihre Bildung, ihre
Charaktere, ihre Lebensphilosophie und ihre Erschienungsbildersind, desto erfolgreicher und farbenfroher das Experiment. Proll-
Familien sind willkommen!

Gesucht sind demzufolge Mütter/Menschen, die gerne erst reden,bevor sie denken, die sich kaum gesellschaftlichen Zwängen beu-
gen, und denen es nicht wichtig ist, ob sie sich blamieren oder mitder einen oder anderen Handlung oder Äußerung bei ihren
Mitmenschen Spott und Unmut wecken. Diese explosiven
Mischungen sind entscheidend für die gewünschten emotionalen
und brisanten Entwicklungen/ Szenarien in den Familien. (...)

Mögliche Unterschiede der Mütter:
Arm – reich; gebildet – dumm; Upper Class – Unterschicht/ Milieu;Rassist – schwarz; Lebenskünstler – Ordnungs-/ Arbeitstier;fleißig – faul oder verwöhnt; schwul – engstirnig, homophob;modern/ weltoffen – altbacken/ spießig; schön – hässlich; sport-
lich/ aktiv – träge/ bequem; selbstbewusst – devot; liebenswert –schwierig; körperbewusst – nachlässig/ ungepflegt; wohlerzogen
– vulgär (...)

Zusätzliche Versuchungen/ gegensätzliche Lebensbedingungen
Brave – verzogene Kinder; nette – widerliche Männer; Machos –Hausmänner; gepflegter – dreckiger Haushalt; liebevolle – aggres-
sive Kinder/ Männer; geförderte – vernachlässigte Kinder/
Männer; respektiert – unterdrückt in Familie; glückliche – unglück-
liche Beziehung; Haushalt mit Tieren – Tierhasser; Pedanten –unordentliche Chaoten

Das Paar, das sich bereit erklärt, diesen Tausch mitzumachen,erhält als „Gage“ 2.000 Euro. Ebenso würden wir den gleichen
Betrag nochmals für Eure Organisation als Spende für eure Hilfe
ausschütten. (...)

Frauentausch – ein „aufklärerisches“ Projekt...
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Zwischendurch sah es ja fast so aus, als
würde der Internationale Tag der Frau-
en im Oktober begangen werden, so

viele bedeutende Ehrungen an Frauen gab es
selten. Doch auch Wehmutstropfen trübten
die Freude: So wurde Susan Sontag der Frie-
denspreis in der Frankfurter Paulskirche
unter Abwesenheit von Bundespräsident,
Bundestagspräsident und Kanzler überreicht.
Auch der US-Botschafter ließ sich entschuldi-
gen, was Susan Sontag so kommentierte:
„Eigentlich sollte der Botschafter das ameri-
kanische Volk vertreten und nicht die Regie-
rung...“.

Das Frauenfußballteam wurde Weltmei-
ster! Doch statt Fotos vom Empfang in Frank-
furt zu zeigen, druckte die Rheinische Post
auf der Titelseite das Foto vom Weltmeister-
Empfang 1954 ab, den Sportteil eröffnete sie
mit einem Foto aus dem Film „Das Wunder
von Bern“.So werden auch im Jahre 2003 Lei-
stungen von Frauen noch in den Hintergrund
von „Helden-Taten“ aus dem Jahre 1954
gedrückt!

Amina Lawal ist frei! Ende September hat
sie ein Scharia-Brufungsgericht im nigeriani-
schen Bundestaat Kastina freigesprochen.
Aber die Steinigungsstrafe wurde immer noch
nicht abgeschafft. Weitere Steinigungen ste-
hen an.Wir müssen wachsam bleiben!

Die kurdische Ex-Abgeordnete Leyla Zana
ist noch immer im Gefängnis – vor genau 9
Jahren wurde sie zu 15 Jahren Gefängnis ver-
urteilt. Auch wenn Hoffnung besteht,dass sie
demnächst freigelassen wird, schließlich will
die Türkei in die EU – auch hier müssen wir
wachsam bleiben.

Apropos Europa: In mehreren Ländern
wird zur Zeit der Verfassungsentwurf
des EU-Konvents heftig debattiert,bis

Jahresende soll die Entscheidung bei der
Regierungskonferenz fallen. Darin wird die
Geschlechterdemokratie als Verfassungsgebot
nicht einmal erwähnt, dafür eine „Verpflich-
tung zur militärischen Aufrüstung“. Über
militärische Einsätze soll der Ministerrat ent-
scheiden, ohne Parlamentsbeteiligung!

Erfreulich war daher,dass im Rahmen des
Europäischen Sozialforums in Paris mehrere
Tausende Frauen sich an der Europäischen
Versammlung für die Rechte der Frauen
beteiligten. Das „Macho-sexistische, patriar-
chalische und diskriminierende“ liberale
Europa wurde angeklagt und in einem Mani-

fest die Verankerung der Gleichstellung von
Frauen in die Verfassung gefordert.

Heiße Debatten auch hierzulande. Nach
Hohmanns Versuch der Geschichtsrelativie-
rung nun noch die beleidigenden Äußerun-
gen anderer CDU-Mandatsträger zu Migran-
tInnen in unserer Gesellschaft. Hier waren
wohl überwiegend Menschen türkischer
Herkunft gemeint, denen bestimmte Verhal-
tensweisen in abwertender Form unterstellt
werden. Einer Minderheit, die zudem jahr-
zehntelang marginalisiert wurde, wird plötz-
lich wirtschaftliche Macht und damit Mehr-
heitscharakter zugesprochen, weil einige
MigrantInnen es schafften, sich qua Ausbil-
dung, Qualifizierung, Kreativität und Mut zu
Existenzgründungen aus der Gruppe der Sozi-
alschwachen heraus zu entwickeln.Dies sind
Anwürfe, die auch seit Urzeiten Menschen
jüdischen Glaubens gemacht werden. Fatal
ist, dass dies Offizielle aus einer Partei der
„Mitte“ verlautbaren und Konsequenzen aus-
bleiben.

Wo Rassismus und Eurozentrismus die
offizielle Bühne erreicht haben, lässt die
Negierung von Frauenrechten nicht lange auf
sich warten. So sollen die Selbsthilfestruktu-
ren, die Frauen sich in allen Bereichen in
Jahrzehnten erkämpft haben, zerstört wer-
den, – zusätzlich all der Kürzungen, die die
Armut von Frauen verstärken. Es gilt die Sei-
le der gewebten Netzwerke trotz versuchter
Spaltung über Streichen von Zuschüssen zu
erhalten.

Die Weihnachtszeit ist ja auch die Zeit
der Wunschzettel und gerne geben
wir den Wunsch der Frankfurter

Organisatorinnen des 2. Kongresses Interna-
tionaler Frauen (siehe Artikel) zum 8. März
2004 weiter: Sie möchten zum Internationa-
len Frauentag in allen Großstädten von 11 bis
12 Uhr mindestens jeweils 1000 Frauen auf
die Straße bringen zur bundesweiten Groß-
demo „Frauen für Arbeit statt Frauenarbeit für
den Staat“.

Bis dahin wünschen wir allen Aktionen
gegen kurzsichtige Kürzungen in Frauenpro-
jekten viel Erfolg!

Einen kreativen Winter wünschen Elke,
Gabriele, Florence und Melanie
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I N H A L T

Das Porträt ist von der
Hamburger Fotografin
Magdalena Balewicz.
Die frühere Dozentin
an verschiedenen
Schauspielschulen
fotografiert im Bereich Bühne und Sozial-
Porträt und hat uns freundlicherweise bereits
mehrmals ihre Fotos zur Verfügung gestellt.

Titelfoto
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 Friedensnobelpreis an
Shirin Ebadi

Shirin Ebadi war einst erste Frau
in einem iranischen Richteramt. Als
die Khomeini-Regierung Ende der
70er Jahre beschloss, Frauen aus sol-
chen Ämtern zu werfen, da sie zu
irrational seien, machte sie als
Anwältin weiter. Sie verteidigte Regi-
mekritiker, saß selbst mehrfach im
Gefängnis, weil sie als „Bedrohung
des Systems“ galt. Nun bekam sie für
ihr unermüdliches Engagement den
Friedensnobelpreis verliehen. Auf die
Preisverleihung reagierte sie über-
rascht und freudig:„Der Nobelpreis
hat zwei Dimensionen. Eine ist die
Anerkennung des Kampfes muslimi-
scher Frauen im Orient, und die
andere ist die Rechtfertigung meiner
Arbeit und die Notwendigkeit, diese
weiter zu führen“, sagte sie.

Aus dem Wortlaut der Begrün-
dung des Nobelkomitees:„Ihre Stim-
me als Anwältin, Richterin, Dozentin,
Autorin und Aktivistin ist in ihrem
eigenen Land Iran und weit über ihre
Heimat hinaus klar und deutlich erk-
lungen. (...) Keine Gesellschaft ver-
dient die Bezeichnung zivilisiert,
ohne dass die Rechte von Frauen und
Kindern respektiert werden. In einer
Ära der Gewalt ist sie konstant für
Gewaltlosigkeit eingetreten. (...) Eba-
di ist eine bewusste Muslimin. Sie
sieht keinen Gegensatz zwischen
dem Islam und den grundlegenden
Menschenrechten. Es ist wichtig für
sie, dass der Dialog zwischen ver-
schiedenen Kulturen und Religionen
auf der Welt seinen Ausgangspunkt
in deren gemeinsamen Grundwer-
ten hat. Es ist eine Freude für das
Norwegische Nobelkomitee, den
Friedensnobelpreis einer Frau zuzu-
erkennen, die Teil der muslimischen
Welt ist und auf die diese Welt stolz
sein kann – zusammen mit allen
anderen, die für die Menschenrechte
kämpfen, wo immer sie leben.“

Shirin Ebadi betonte, sie werde
weiterhin im Einklang mit den Ge-
setzen des Iran handeln. Sie bezeich-
nete den Islam als „Religion des Frie-
dens und der Freundschaft“ und
nicht der Gewalt. Das Preisgeld will
sie im Iran für Frauen- und Kinder-
projekte verwenden.

dass Opfer keine Möglichkeit gehabt
hätten, mit der Justiz in den EU-
Staaten zusammenzuarbeiten, so
der für Inneres und Justiz zuständige
EU-Kommissar Vitorino. Durch eine
aktive Mitarbeit der Opfer könnten
die Behörden künftig kriminellen
Machenschaften besser auf die Spur
kommen. Nach der Ratsentscheidung
sollen kooperierende Opfer, wie bei-
spielsweise von Schleppern für die
Prostitution eingeschmuggelte
Frauen, eine „angemessene Unter-
stützung“ erhalten.

Nach Einschätzung der interna-
tionalen Polizeibehörde Interpol
werden weltweit mehrere Milliarden
Euro mit Menschenhandel umge-
setzt. Opfer sind oft Frauen aus
armen Ländern, die in reicheren Län-
dern zur Prostitution gezwungen
werden. Die Internationale Migrati-
onsorganisation (IOM) schätzt, dass
in Europa jedes Jahr rund 120.000
Frauen und Kinder Opfer des Men-
schenhandels werden. Viele von
ihnen kommen aus der Ukraine und
der Republik Moldau über den Bal-
kan in die EU. (Reuters/APA) 

 UNO ortet massive
Menschenrechtsverstöße
in Russland 

Die UN-Menschenrechtskom-
mission hat sich tief besorgt wegen
anhaltender Berichte über Men-
schenrechtsverletzungen Russlands
in Tschetschenien geäußert. Außer-
dem werden in einem Anfang
November in Genf vorgelegten
Bericht des Komitees über die Men-
schenrechtslage in Russland unter
anderem die Behandlung von
Gefangenen, die Medienfreiheit und
der Sex-Handel von Frauen kritisiert.

Das Komitee fordert Russland
auf, bei seinen Anti-Terror-Operatio-
nen in Tschetschenien sicherzustel-
len, dass es zu keiner Verletzung der
eingegangenen Menschenrechtsver-
pflichtungen kommt. Alle Fälle von
außergerichtlicher Tötung, gewalt-
samer Verschleppung oder Folter
sowie von Vergewaltigungen sollten
vor Gericht gebracht und die Betrof-
fenen oder deren Familien entschä-
digt werden.

 Alle Weiber dieses
Jahres

Wollten Sie nicht schon immer
mal Ausschnitte aus den Wochen-
schaubeiträgen „Alle Weiber dieses
Jahres/Weiberrückblick“ sehen? Im
Jahr 1963 gab es beispielsweise den
Beitrag „Frauen brechen in Männer-
domänen“ ein. Ein Jahrhundert
deutsche und internationale Zeitge-
schichte soll in bewegten Bildern ein
neues Pilotprojekt im Internet bieten.
Filmmaterial aus der Kaiserzeit, der
Weimarer Republik, Aufnahmen aus
der westdeutschen und der ostdeut-
schen Wochenschauen sowie Doku-
mentationen von den Nürnberger
Prozessen bis zum Fall der Mauer
können kostenlos abgerufen werden.
Unter www.wochenschau-archiv.de/
kann jeder Interessierte das Archiv
durchstöbern und Filmausschnitte
recherchieren und verwerten, wie
Studio Hamburg am Mittwoch mit-
teilte.

Das Online-Archiv umfasst be-
reits 100 Stunden Material und wird
kontinuierlich ausgebaut. Insgesamt
werden allein 10.000 Wochenschau-
en oder umgerechnet 2.000 Stunden
Filmmaterial ausgewertet; vieles
davon war noch nie im Fernsehen zu
sehen.(womanticker)

 Broschüre „Mädchen
und Frauen im Sport: Wir
gestalten Zukunft in NRW“

Seit 1947 gibt es im Landes-
SportBund NRW den Frauenbeirat,
deren Mitglieder die Interessen der
Frauen vertritt und Impulse für die
Entwicklung des Frauensports in
NRW gesetzt hat. In welcher Art und
Weise der Frauenbeirat arbeitet und
Akzente setzt, wird in dieser Bro-
schüre dargestellt. Auch werden die
einzelnen Projekte kurz aber an-
schaulich vorgestellt. Weitere Infor-
mationen im Internet unter
http://www.wir-im-sport.de, die
Broschüre kann  kostenlos angefor-
dert werden bei:
Landes-SportBund NRW e.V., Frie-
drich-Alfred-Straße 25, 47055 Duis-
burg, Tel.: (02 03) 73 81-843, oder per
Email: fmw@rocksie.de  

 EU-Kommission: Förde-
rung der Gleichstellung
der Geschlechter im
Rahmen der Entwick-
lungszusammenarbeit

Die Europäische Kommission
hat eine neue Verordnung über die
Förderung der Gleichstellung der
Geschlechter in allen Bereichen der
Entwicklungszusammenarbeit vor-
geschlagen. Die im Rahmen dieser
Verordnung finanzierten Maßnah-
men sollen eine Katalysatorfunktion
haben und die vorhandenen Politi-
ken und Programme in den Entwick-
lungsländern ergänzen und verstär-
ken. Von 2004 bis 2006 werden
insgesamt 9 Mio. Euro bereitgestellt.
„Ein unverhältnismäßig hoher Anteil
der Armen in der ganzen Welt sind
Frauen (70 % in Afrika), daher ist die
Verbesserung der Gleichstellung der
Geschlechter für die effiziente
Bekämpfung der Armut unerlässlich.
Angesichts der bedeutenden gesell-
schaftlichen Rolle der Frauen in den
Entwicklungsländern (in jedem
fünften Haushalt ist das Oberhaupt
eine Frau, und 90 % der afrikanischen
Bauern sind ebenfalls Frauen), ist es
allgemein anerkannt, dass die um-
fassende Einbeziehung der Frauen
eine Grundvoraussetzung für die
nachhaltige Entwicklung ist.“ Weite-
re Informationen auf den Internet-
seiten der Europäischen Kommissi-
on:http://www.europa.eu.int/news/
index_de.htm 

 Verbesserter Opfer-
schutz in der EU 

Die Europäische Union (EU) will
Opfern von Menschenhändlern
einen vorübergehenden Aufenthalt
in der EU erlauben, falls sie mit der
Polizei zusammenarbeiten. Opfer
von Menschenhändlern erhalten in
diesem Fall trotz ihres illegalen
Grenzübertritts für sechs Monate
den Aufenthalt in der EU. Dauern die
Ermittlungen länger, wird auch der
Aufenthalt verlängert. Das Vorgehen
gegen den Menschenhandel und
illegale Einwanderung sei bisher vor
allem dadurch behindert worden,

HexenFunk
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 Sexuelle Gewalt gegen
Frauen im Sport

Eine Handreichung für Übungs-
leiterinnen und Übungsleiter. Die
Broschüre wird herausgegeben vom
Landessportbund NRW, Mädchen
und Frauen im Sport, Friedrich-
Alfred-Str. 25, 47055 Duisburg,
Tel.: (02 03) 73 81-847, -843, Email:
chantal.houtepen@lsb-nrw.de 

 Annalena Tonelli
erschossen 

Vor vier Monaten erhielt die ita-
lienische Ärztin den Nansen Refugee
Award der UNO, den höchsten Preis,
den das UN-Flüchtlingswerk vergibt.
Im Oktober wurde sie in ihrem Haus
in Somaliland erschossen. Mit
Unterstützung der WHO hatte sie
dort ein Krankenhaus mit 200 Bet-
ten und eine Schule für behinderte
Kinder geführt.

Frau Tonelli kämpfte seit 33 Jah-
ren in Afrika gegen Tuberkulose und
AIDS. Über die Umstände ihrer Ermor-
dung herrscht Unklarheit. Es wird
nicht ausgeschlossen, dass die Tat
von islamischen Fundamentalisten
begangen wurde, denen Frau Tonel-
lis Einsatz gegen die Beschneidung
von Frauen ein Dorn im Auge war.
(dieStandard)

 Zartbittere Hip-Hop-CD 

„Wichtig wichtig“,„Wahrschein-
lich peinlich“ oder „Ich bin wie ich
bin“ heißen drei der insgesamt elf
Songs auf der Hip-Hop-CD, die die
Kontakt- und Informationsstelle
gegen sexuellen Missbrauch an
Mädchen und Jungen Zartbitter e.V.
anlässlich ihres Jubiläums veröffent-
licht hat. Die Songtexte der CD „Von
der Rolle“ berichten unter anderem
aus der Sicht einer Jugendlichen, die
missbraucht wurde, von deren
Schmerz, aber auch davon, wie sie es
geschafft hat, sich zu wehren und
mit der Situation umzugehen. Die
Songs  wollen Jugendlichen eine
Sprache geben, um über das Thema
zu reden und Betroffenen zeigen,
dass sie mit ihren Erlebnissen, Ge-

danken und Gefühlen nicht alleine
sind. Zartbitter stellt die CD live auf
einer Konzerttour durch Schulen vor,
gleichzeitig kann sie kostenlos auf
der Homepage www.zartbitter.info
heruntergeladen werden. Weitere
Informationen: Zartbitter e.V., Sach-
senring 2-4, 50677 Köln, Tel.: (02 21)
31 20 55 

 Expertendatenbank
Migration – Einwan-
derungsgesellschaft
Deutschland – interkultu-
relles Zusammenleben

Wer kennt sich aus? Beim The-
ma „Migration“ hilft die Expertenda-
tenbank. Die Expertensuche
erschließt Partner für Schulungen,
Tagungen oder zum fachlichen Aus-
tausch. Hier finden Sie Kontakte für
Ihr Arbeitsfeld oder die Expertin vor
Ort. Die Datenbank bietet Kurzbio-
grafien, Bibliografien, Volltexte und
die Möglichkeit zur Kontaktaufnah-
me. In Zusammenarbeit mit dem
Netzwerk-Migration in Europa e.V.
http://www.bpb.de/wissen/E8LOR9.

 Satte Mädchen lernen
besser

Mädchen müssen zum Früh-
stück mehr essen als Jungs, um in
der Schule fit zu sein. Zu diesem
Ergebnis kommt eine Studie der nor-
dirischen Universität Ulster, die den
Zusammenhang zwischen kognitiver
Leistung, Stimmung, Sättigung und
Geschlecht herausstellt. Bisherige
Studien stellten zwar den Zusam-
menhang von Denk- und Konzentra-
tionsvermögen und einem Frühstück
fest. Jetzt steht fest, dass auch die
Stimmung einen Einfluss auf die Lei-
stungsfähigkeit hat. Jungen schnit-
ten bei Tests zu Aufmerksamkeit
und Erinnerungsvermögen besser
ab, wenn sie leicht hungrig waren.
Mädchen erreichten bessere Ergeb-
nisse, wenn sie ordentlich gefrüh-
stückt hatten. Mädchen brauchen
also ein sättigenderes Frühstück als
Jungen, um ihr Bestes zu geben.
(pressetext.austria)

 Slowenien als Vorbild
für die EU

Als 13. europäischer Staat plant
nun auch Slowenien eine gesetzliche
Regelung gleichgeschlechtlicher
Partnerschaften. Einer Gesetzesvor-
lage des slowenischen Sozialministe-
riums zufolge sollen schwule und
lesbische Paare künftig bis auf die
Adoption die gleichen Rechte wie
heterosexuelle Ehepartner erhalten,
beim Erb-, Vermögens-, Straf-, Sozial-
und Gesundheitsrecht werde es eine
völlige Gleichstellung von homose-
xuellen Partnerschaften geben.

VertreterInnen der sloweni-
schen Homosexuellen reagierten
erfreut, beharrten aber auf ihrer
Forderung nach einem Recht auf
Adoption für gleichgeschlechtliche
Partnerschaften.

Slowenien könne hinsichtlich
der Einstellung zur Homosexualität
auch einigen EU-Staaten als Vorbild
dienen, sagte Krickler. Er verwies auf
die unterschiedliche Situation hin-
sichtlich des rechtlichen Status von
homosexuellen Partnerschaften in
den EU-Staaten, was vor allem beim
Umzug von einem Land ins andere
zu Schwierigkeiten führe. (APA)

 Melodiva Net Club...

...ist Deutschlands einziges Frau-
en-Musikjournal im Bereich Popmu-
sik und feiert im Herbst seinen
zweijährigen Online-Betrieb. Über
www.melodiva.de lassen sich über
70 umfassende Porträts von Musike-
rinnen und Frauen im Musik-Business
anschauen. Aktuelle CD-Rezensionen
und Berichte stehen zur Verfügung.
Das Spektrum der Musikrichtungen
ist weit gefächert: von Jazz bis Grun-
ge und Indie-Pop. Deutsche und inter-
nationale Musikerinnen werden vor-
gestellt und es gibt zwei Serien:„The
Female Jazz Connection“ über Musi-
kerinnen in Chicago und „DJanes on
Top“. Zudem gibt’s aktuelle Konzert-
termine, Diskussionsforen und den
Frauen-Musik-Bandindex. Hinter dem
e-zine steht das Frauen Musik Büro
Frankfurt, das Musikerinnen und
Nachwuchs fördern, vernetzen und
präsentieren möchte.

 Friedenspreis des
Deutschen Buchhandels
an Susan Sontag

In der Frankfurter Paulskirche,
dem Symbol für Freiheit und Demo-
kratie in Deutschland, erhielt Susan
Sontag am 12. Oktober 2003 den
bedeutungsvollen Preis verliehen.
Zur Begründung heißt es u.a., sie sei
in einer Welt der verstümmelten
Wahrheiten für die Würde des freien
Denkens eingetreten. Susan Sontag
zähle zu den prominentesten Bot-
schafterinnen zwischen Amerika
und Europa. Die wichtige Vertreterin
der US-Literatur ist in ihrer Heimat
umstritten, da sie sich nach dem
11. September 2001 nicht scheute,
die Politiker und Medien der Ver-
dummung der Öffentlichkeit anzu-
klagen. In ihrer Dankesrede zur
Preisverleihung äußerte sich Susan
Sontag auch zu ihrem Selbstver-
ständnis:„Ich habe einen großen Teil
meines Lebens darauf verwendet,
polarisierende, Gegensätze aufbau-
ende Denkweisen zu entmystifizie-
ren. Auf die Politik übertragen
bedeutet dies, für das einzutreten,
was pluralistisch und säkular ist.
Wie manche Amerikaner und viele
Europäer würde ich viel lieber in
einer multilateralen Welt leben –
einer Welt, die nicht von einem ein-
zigen Land dominiert wird (auch
nicht von meinem eigenen). In einem
Jahrhundert, das von Anfang an ein
weiteres Jahrhundert der Extreme,
der Schrecken zu werden verspricht,
könnte ich mich nun für eine ganze
Reihe von Haltungen aussprechen,
die einer Verbesserung unserer Ver-
hältnisse dienlich sein können – und
ganz besonders für das, was Virgina
Woolf die „melancholische Tugend
der Toleranz“ nennt.“ Zur Aufgabe
der Literatur:„Literatur kann uns
sagen, wie die Welt beschaffen ist.
Literatur kann uns Maßstäbe geben,
kann uns ein tiefes Wissen vermitteln,
das in der Sprache und im Erzählen
Gestalt annimmt. Literatur kann
unsere Fähigkeit stärken, um Men-
schen zu weinen, die nicht wir selbst
sind und nicht zu uns gehören.“

zusammengestellt
von Marion Gaidusch



WIR FRAUEN 4/2003
6

Arbeit, Wohnen und
Erholung – 3 Paar Schuhe?

Die Wohnung und ihr Umfeld sind
Orte der Erholung nach der Arbeit,
in anderen Worten: der Nicht-

Arbeit. So dachten viele Städteplaner der
Nachkriegszeit und trennten die Lebensbe-
reiche Arbeit,Wohnen und Erholung räum-
lich voneinander ab. Dabei wurde überse-
hen,was ohnehin gern übersehen wird:Die
Haus- und die Erziehungsarbeit.

Die Wohnung ist ein Arbeitsplatz, an
dem vor allem Frauen schaffen,nicht selten
zusätzlich zur Lohnarbeit. Das Wohnungs-
umfeld gehört zum Arbeitsplatz dazu.Selbst
im „Naherholungsgebiet Parkanlage“ sieht
man wochentags vor allem Frauen bei der
Arbeit: Sie schieben Kinderwagen, sie
beaufsichtigen und erziehen den Nach-
wuchs auf dem Spielplatz.

Der tägliche Weg einer Hausfrau und
Mutter hat etliche Stationen: den Kinder-
garten oder die Schule, halbtags noch ins

Büro, danach zum Bäcker und zum Super-
markt, die Kinder müssen noch zum Flö-
tenunterricht usw.Da ist es hilfreich,wenn
möglichst viel auf einem Weg erledigt wer-
den kann. Die Städteplanung der Nach-
kriegszeit, geprägt von den Theorien der
„funktionalen Stadt“, schuf jedoch Städte,
die einem Bewegungsmuster Rechnung tra-
gen, wie es sich eher bei Männern finden
lässt: Morgens zur Arbeit fahren und auf
dem Rückweg eventuell noch im Baumarkt
vorbei. Monostrukturen sind das Ergebnis:
Mega-Märkte im Industriegebiet,sogenann-
te Schlafstädte am Stadtrand, reine Büro-
viertel usw.

Feministische Stadtplanung
Ende der 70er Jahre machten Frauen

sexuelle Gewalt zum Thema und eroberten
sich, erstmalig am 30. April 1977, lautstark
feiernd und demonstrierend „die Nacht
zurück“. Neben dem abgegrenzten Privat-

raum, der sich der sozialen Kontrolle ent-
zieht, machten sie den öffentlichen Raum
als Tatort von Männergewalt publik. An Hal-
testellen,auf öffentlichen Plätzen und Park-
bänken: Hier nehmen Männer raumgrei-
fend Platz. Selten zu sehen: Eine einzelne
Frau, die lässig an einem Laternenpfahl
lehnt und entspannt das Treiben auf der
Straße beobachtet. Frauen benötigen eher
als Männer einen legitimen Grund zum Auf-
enthalt, ein „Durchgangsvisum“, um unbe-
helligt zu bleiben.

Sicherheit wurde zunehmend zum
Thema in Forschung und Planungspraxis.
Feministinnen zielten dabei mit ihrer Kri-
tik auf das von ungleicher Macht bestimm-
te Geschlechterverhältnis. Die „frauen-
freundliche“ Stadtplanung verkam jedoch
oftmals zur Symptombekämpfung und
erschöpfte sich in pragmatischen Lösun-
gen, wie z. B. besserer Beleuchtung und
Frauenparkplätzen. Frauen wurden als
schutzbedürftige „Ausnahme-Benutzerin-
nen“ verstanden. Auch die Sprechweise
änderte sich: Aus „Tatorten“ wurden
„Angsträume“,die es galt, „erträglicher“ zu
machen. Die Frage der Sicherheit wurde
zunehmend psychologisiert und dadurch
politisch entradikalisiert.

Seit den 80er Jahren orientiert sich
„frauengerechte“ Architektur und Stadtpla-
nung am realen Alltag von Frauen und argu-
mentiert für wohnortnahe Dienstleistungs-
angebote und Arbeitsplätze für Mütter. Ein
Ansatz,der das Risiko birgt,die bestehende
Arbeitsteilung zu reproduzieren.

Seit den 90er Jahren wird feministi-
sche Architektur und Stadtplanung immer
offensiver: Wie muss der öffentliche Raum
gestaltet sein, um Frauen das gleichbe-
rechtigte Raumgreifen zu ermöglichen?
Wie kann Architektur emanzipatorisches
Handeln fördern? Konkret reichen die Fra-
gen von „Wie muss eine Küche gestaltet
sein, damit zwei Personen darin partner-
schaftlich arbeiten können?“ bis hin zu
„Wie müssen öffentliche Plätze gestaltet
sein, damit dort viele unterschiedliche
Aktivitäten möglich sind und niemand von
vornherein ausgegrenzt wird?“ Das
beginnt schon auf dem Spielplatz: Gibt es
neben Fußballfeld und Klettergerüst, die
vor allem von Jungen genutzt werden,
auch Möglichkeiten zum Ballspielen gegen
die Wand, Schaukeln und Platz für Gum-
mitwist, jenen Spielen, die häufiger von
Mädchen gespielt werden?

Stadt-
planung
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Zunehmend gewürdigt wird dabei,dass
sich die Lebenswelten von Frauen immer
stärker ausdifferenzieren. Frauengerechte
Planung muss also der Vielfalt Rechnung
tragen – so entstehen Konzepte,von denen
nicht nur Frauen profitieren.

Frauen als Expertinnen
Frauen sollten als Laienexpertinnen

stärker einbezogen werden, so Barbara
Martwich. Wenn nämlich jemand beurtei-
len kann, ob ein Stadtteil zum Leben taugt,
dann sind es Frauen, weil sie das unmittel-
bare Wohnumfeld meist zu Fuß und damit
intensiver nutzen als Männer. Nicht selten
gleichen sie mit Kreativität und Organisati-
onstalent sogar die infrastrukturellen Defi-
zite eines Viertels aus, indem sie z. B. Stadt-
teil- und Dorffeste organisieren,Angehörige
pflegen und in der Nachbarschaft den Fahr-
dienst zum Kindergarten abstimmen. Ban-
ken schätzen den Wert eines Hauses übri-
gens geringer, wenn – z.B. nach einer
Scheidung – keine Frau mehr darin wohnt.

Aus diesen Gründen werden Frauen
immer öfter als Architektinnen, Anwohne-
rinnen und mögliche Nutzerinnen neuer
Stadtteile gehört. So geschehen auch beim
Großprojekt „Zeche Zollverein“ in Essen,
die den Anforderungen des Medienzeital-
ters gemäß umgebaut werden sollte. Bei
Kaffee und Kuchen, im Rahmen eines
„Workshops“, wurde der Gestaltungspro-
zess „gender-mainstreamed“. In anderen

Worten:„weibliche“ Erwartungen und Anre-
gungen sollten abgeholt werden.Tatsächlich
aber fand der Workshop statt, nachdem
bereits fast alle relevanten Entscheidungen
getroffen waren. Warum noch die Veran-
staltung? Gender-Mainstreaming ist mittler-
weile zur Voraussetzung geworden, um
europäische Fördergelder zu erhalten...

Mobilität
Deutlich mehr Männer als Frauen nut-

zen das Auto als Verkehrsmittel. Und zufäl-
ligerweise sind Autofahrer vielerorts im Vor-
teil. Die großen Einkaufszentren im
Industriegebiet sind gut mit dem Auto,
kaum aber mit öffentlichen Verkehrsmit-
teln,geschweige denn zu Fuß zu erreichen.
Bordsteinabsenkungen vor jeder Gara-
geneinfahrt erlauben dem PKW, sanft auf
die Fahrbahn zu gleiten. Dagegen muss
manch ein Kinderwagen oder Rollator an
der Straßenecke mühsam hinab und hinauf
gewuchtet werden.Maria Spitthöver merkt
an,dass Frauen,obwohl sie häufiger zu Fuß
unterwegs sind, seltener als Männer zum
Verkehrsopfer werden. Vermutlicher
Grund:Frauen verhalten sich defensiver im
Straßenverkehr. Männer neigen stärker
dazu, forsch auf die Fahrbahn zu treten,um
ihre Rechte als Fußgänger zu demonstrie-
ren und Autofahrer zum Bremsen zu zwin-
gen.Vor allem aber sind Kinder im Straßen-
verkehr gefährdet. Und wer begleitet
folglich wochentags den Nachwuchs zum

Spielplatz, zur Spielgefährtin, zum Sport-
verein?

Noch etwas stimmt nachdenklich: In
San Francisco wurden Menschen gefragt,
bis wohin sich räumlich gesehen ihr per-
sönliches Zuhause erstreckt.Nicht über die
eigene Wohnung hinaus reichte die Vorstel-
lung von „Zuhause“ bei den AnwohnerIn-
nen einer Straße mit hoher Verkehrsbela-
stung. Für sie begann der „fremde“ Raum
direkt vor der Haustür. Die vielbefahrene
Straße wirkte als soziale Barriere. Anders
fielen die Ergebnisse in verkehrsarmen
Straßen aus. Der Straßenraum wurde als
zugehörig erlebt, die AnwohnerInnen hat-
ten im Durchschnitt doppelt so viele Freun-
de und Bekannte in der Nachbarschaft und
fühlten sich in einem weitaus größeren
Radius „heimisch“.

Was Frauen wollen
Frauen- und damit menschengerechte

Stadtplanung beinhaltet unter anderem
Ô Arbeitsplätze in Wohnungsnähe.
Ô kurze Wege zum Einkauf, zum Arzt, zur

Post, zu Kindergarten und Schule usw.
Ô Fußgängerinnenfreundliche Straßen,

auf denen Kinder sich auch ohne Auf-
sicht sicher bewegen können.

Ô einen öffentlichen Nahverkehr, der
bequem, sicher, preiswert und flexibel
ist.

Ô Ein lebendiges Wohnumfeld, in dem
soziale Kontakte geknüpft und gepflegt
werden können.
Immer mehr Frauen realisieren ihre

Wünsche in Eigeninitiative – als Architek-
tinnen,als freie Baugemeinschaft, im Verein.
Exemplarisch dafür stellt Adi Hübel in die-
ser Ausgabe die Ideenwerkstadt Frauen
gestalten Ulm vor und die Frauen vom Ver-
ein Bella Donna berichten über das Haus
von Frauen in Oldesloe. Ulrike Mattern
erzählt vom Sichtbarmachen weiblicher
Identität im urbanen Raum und damit vom
ersten feministischen Projekt,das teilnimmt
an der Leistungsschau der europäischen
Kulturstädte.Viele Frauen stellen wir dies-
mal vor, die Städten und Räumen Gestalt
gegeben haben:Doris Heeger schreibt über
Architektinnen und Marianne Hochge-
schurz porträtiert Gesine Weinmiller, die
unter anderem die Villa des Bundespräsi-
denten neu gestaltete. Über die Künstlerin
Azade Köker berichtet Elke Boumans-Ray.

Melanie Stitz
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Es war eine vergnügte Stimmung, als
im Oktober 1995 fünf Frauen im
Intercity zwischen Stuttgart und Ulm

beschlossen, sich in Zukunft in die Gestal-
tung ihrer Stadt einzumischen. Dazu ange-
regt hatte sie eine Tagung im Haus der
Wirtschaft in Stuttgart zum Thema: „Stadt-
entwicklung aus Frauensicht – eine Per-
spektive für mehr Lebensqualität“.Die Vor-
aussetzungen in Ulm waren günstig, bot
doch das ehemalige Militärgelände
„Boelckekaserne“ die Chance, ein modell-
haftes Stadtquartier zu realisieren.

Die ideenwerkstadt – Frauen gestal-
ten Ulm war geboren und meldete sich zu
Wort.Der Oberbürgermeister und die Stadt-
planer waren von der Idee einer „weibli-
chen Beteiligung“ recht angetan.

Wie wollen Frauen wohnen?
Doch die fünf Frauen wollten natürlich

nicht nur eigene Vorstellungen einbringen,
sondern luden interessierte Frauen zu fünf
so genannten Werkstattgesprächen ein.Die
wichtigsten Ergebnisse dieser Treffen wur-
den in einer Broschüre zusammengefasst,

wobei klar wurde, dass die Wünsche der
Frauen vor allem im sozialen Bereich dahin
zielten,mehr Kommunikation,gegenseitige
Vernetzung, kurze, sichere Wege und eine
gute Infrastruktur für ihren Alltag zu gestal-
ten.

Um sich Anregungen bei ähnlichen Pro-
jekten zu holen,wurden gemeinsame Fahr-
ten nach Kempten und Tübingen unter-
nommen und im Februar 1996 organisierte
die ideenwerkstadt Frauen gestalten Ulm
eine Fachtagung zum Thema Frauen und
Stadtplanung, an der kompetente Stadt-
planerinnen aus dem ganzen Bundesgebiet
teilnahmen.

Ein Wettbewerb wird 
ausgeschrieben

Zum anstehenden Realisierungswett-
bewerb wurde die ideenwerkstadt auf
mehreren Ebenen aktiv. Da eine der Frauen
Mitglied im Bauausschuss des Gemeindera-
tes war, gab es Anträge an den Gemeinde-
rat, viele Briefe und  Gespräche mit Bitten,
Einsprüchen und Protesten. Erreicht wur-
de,dass die Jury paritätisch besetzt wurde,

dass eine Stadtplanerin den Vorsitz erhielt
(ein absolutes Novum) und dass der Wett-
bewerbsausschreibung die Werkstattergeb-
nisse der ideenwerkstadt als Anregung bei-
gelegt wurden.

Dass die Mitglieder der ideenwerkstadt
vor der Ausschreibung nicht am Ratstisch
berichten durften,war enttäuschend.Noch
frustrierender war dann die Auswahl des
1. Preisträgers, der eine starre, schachbrett-
artige Bebauung vorsah.

Zwei der damals fünf engeren Mitarbei-
terinnen der ideenwerkstadt gaben dar-
aufhin frustriert auf. Da sich schnell weite-
re Interessentinnen fanden, ließen sich die
anderen nicht entmutigen. „Das beste dar-
aus machen“, war die Devise.

Neue Weg gehen
Es schien, als ob die intensive Beteili-

gung von Bürgerinnen plötzlich einen
Anstoß für neue Aktivitäten gegeben hätte:
Ein Workshop Junge ArchitektInnen fand
statt, und auch die Presse interessierte sich
intensiv für den Planungsprozess. Um Lan-
deszuschüsse für den sozialen Wohnungs-
bau nicht zu verlieren,wurde 1998 mit den
Häusern der städtischen Ulmer-Wohnungs-
und Siedlungs-Genossenschaft (UWS)
begonnen. Auch hier fanden zum ersten
Mal schon vor dem Bezug gemeinsame
Gespräche mit den Bewohner/innen statt,
um später die Zufriedenheit und den
Zusammenhalt zu erhöhen.

Der Frust bleibt nicht aus
Trotz intensiver Suche nach einem Inve-

stor für das Versorgungszentrum, das mög-
lichst gleichzeitig mit den Häusern gebaut
werden sollte, kam es zu keinem Abschluss
und Ladengeschäfte und ein Café fehlen bis
heute.

Dazu kam, dass das Liegenschaftsamt
nicht wie gewünscht je ein Grundstück der
ca.40 drei- bis vierstöckigen Stadthäuser an
jeweils eine/n Architektin/en vergab, son-

ideenwerkstadt Frauen
Frauen mischen sich ein

Eröffnung des Info-Containers im Baugebiet
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dern die Bauwilligen an die immer gleichen
PlanerInnen verwies. Die von der ideen-
werkstadt verlangte Vielfalt der Baustile,
aber auch eine gute Mischung der Bewoh-
nerInnen, waren nicht gewährleistet.

Kleinere Korrekturen, wie die Wege-
führung und die Gestaltung einer Spielallee
oder auch die Umwandlung einer schroffen
Betonwand in einen begrünten Hang, ließen
die Frauen dann doch nicht ganz verzweifeln.

Punkthäuser als Hoffnung
Blieben also noch die 20 so genannten

fünfstöckigen Punkthäuser. Einig war sich
die Projektleitung mit der ideenwerkstadt,
dass ein Bauträger nur je ein Grundstück
erhalten sollte. Als diese sich dann für meh-
rere Grundstücke interessierten, erhielten
sie wenigstens nicht die direkt anschlie-
ßenden.

Jetzt sollte auch die Vorstellung des
gemeinschaftlichen Planens, Bauens und
Wohnens umgesetzt werden. Die Frauen
erreichten, dass zwei Bauplätze im Gebiet
dafür reserviert wurden.

Wie aber sollten die Bauwilligen zusam-
menfinden? Die ideenwerkstadt war nach
fünf Jahren ehrenamtlicher Arbeit an ihre
Grenzen gelangt.

Ein Werkauftrag wird vergeben
Die Stadt Ulm beauftragte deshalb die

ideenwerkstadt, zunächst für ein Jahr (der
Vertrag wurde später verlängert), einige
Stunden in der  Woche die Werbung und
Information für sie zu leisten.

Es war kein leichtes Unterfangen, den
Enthusiasmus und die Begeisterung auch
den beteiligten Ämtern zu vermitteln, aber
nachdem die Frauen selbst ihren Bürocon-
tainer samt Einrichtung organisierten, ging
es schnell voran.

Nun begann eine Zeit der intensiven
Öffentlichkeitsarbeit.Flyer wurden entwor-
fen, gedruckt und im Stadtgebiet ausgelegt.
Vorträge wurden entwickelt und in den
Stadtteilen und Bildungseinrichtungen
gehalten. Mit Informationstafeln nahm die
ideenwerkstadt mehrere Male an Immobili-
entagen teil. In kleineren Zeitschriften wur-

den eigene Artikel veröffentlicht. Dazu
kamen die wöchentlichen Öffnungszeiten
des Infocontainers und die vielen Treffen
von Interessierten.

Eine Baugruppe findet sich
Nur zögerlich fand sich zunächst eine

Baugemeinschaft zusammen, Menschen
unterschiedlichen Alters und doch gemein-
samer Bedürfnisse, die heute begeistert
gemeinsam ihr Haus bauen.

Acht Jahre nach der Gründung der
ideenwerkstadt Frauen gestalten Ulm sind
die Frauen dabei,eine Dokumentation ihrer
Arbeit zu erstellen und sie merken,der Ein-
satz hat sich gelohnt.Viele Dinge sind zum
ersten Mal in dieser Stadt erprobt worden
und es wird nicht das letzte Mal sein.

Adi Hübel

Die Dokumentation ist voraussichtlich
ab Januar 2004 zu bestellen bei:
ideenwerkstadt Frauen gestalten Ulm 
Abteilung Stadtplanung
Projektleitung Herrn Csulits
Münchner Straße 2, 89073 Ulm
Tel. (07 31) 161-61 40 
Fax (07 31) 161-16 30
Planungsamt.ulm@t-online.de

gestalten Ulm

Selbst Hand anlegen

Ausstellung im Stadthaus Ulm
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In der 5000jährigen Architekturgeschich-
te kommen Frauen kaum vor. Erst seit
der Mitte des 19. Jahrhunderts wird die

Teilhabe der Frauen an der Gestaltung des
öffentlichen Raums dokumentiert.

In ihrem Buch „Wie Frauen bauen –
Architektinnen von Julia Morgan bis Zaha
Hadid“ stellt Sonia Ricon Baldessarini zwölf
Architektinnen des 20.Jahrhunderts vor.Die
spannenden Porträts sind mit einer Vielzahl
von Fotos versehen, wodurch das Werk der
einzelnen Frauen in ihrer Unterschiedlich-
keit sehr anschaulich vorgeführt wird.

Im Folgenden werden einige dieser
Architektinnen kurz vorgestellt.

Julia Morgan – 1872 in Kalifornien
geboren, erhielt als eine der ersten Frauen
in Berkeley ein Diplom als Bauingenieur.

Von großer Bedeutung für ihre Karriere
war die Begegnung mit Phoebe Apperson
Hearst. Die Matriarchin eines der mächtig-
sten Clans Kaliforniens war in der amerika-
nischen Frauenbewegung sehr aktiv. Die
Familie Hearst wurde zum einen Hauptauf-
tragsgeber für Julia Morgan, der Zugang in
die Frauen-Netzwerke machte sich darüber
hinaus bezahlt: Die Hälfte der 800 Gebäu-
de, die sie während ihrer fast fünfzigjähri-
gen Tätigkeit als selbständige Architektin
entwarf, waren Aufträge von Frauen. Mor-
gan plante den Berkeley Women’s City Club
und das YWCA-Gebäude in Honolulu,reprä-
sentative Gebäude von Frauenorganisatio-
nen.

Julia Morgan unterstützte ebenfalls die
Beschäftigung von Frauen und konnte etli-

chen Künstlerinnen und Architektinnen
beruflich weiterhelfen.

Emilie  Winkelmann – ausnahmsweise
wurde sie 1901 zum Architekturstudium,das
Frauen in Deutschland eigentlich noch ver-
wehrt war,zugelassen.Als sie ihr Studium in
Hannover begann,hatte sie bereits eine Leh-
re im Zimmermannshandwerk hinter sich.
Später machte sie sich mit ihrem eigenen
Büro selbständig. Zu den bemerkenswerte-
sten Arbeiten ihres umfangreichen Werkes
zählen zwei Berliner Großprojekte:Ein Miets-
haus aus dem Jahr 1909/10 (mit Personen-
aufzug – für die damalige Zeit ungeheuer
fortschrittlich) und das Victoria-Studentin-
nenhaus: Die Wohn- und Bildungsstätte für
Berliner Studentinnen war das erste Projekt
dieser Art in Europa.Träger war ein Frauen-
bildungsverein,der mit der Frauenbewegung
eng verbunden war.Der Wunsch nach Reprä-
sentation wurde unter anderem durch einen
Saal im Erdgeschoss (heute Theater „Tribü-
ne“) und einen prächtigen Arkadenanbau im
Eingangsbereich umgesetzt.Ähnlich wie Julia

Von der Frankfurter Küche,
einem brasilianischen Glashaus
und dem urbanen Teppich:

Wie Frauen bauen – Eine Auswahl

Frauen auf Baustellen sind immer noch ein seltener Anblick. Auch
Baumeisterinnen gibt es nur wenige. Nur selten hört man von einer Archi-

tektin, der es gelingt, einen wirklich großen Auftrag an Land zu ziehen,
einen internationalen Wettbewerb zu gewinnen oder am Entwurf eines

renommierten Projekts mitzuwirken. Frauen sind zwar auch in dieser
Männerdomäne langsam, aber stetig auf dem Vormarsch, doch obwohl

seit Jahrzehnten die Hälfte der Studierenden an den Architektur-Fakultä-
ten weiblich ist, ist es für Architektinnen nach wie vor sehr schwer, in

ihrem Beruf Fuß zu fassen
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Morgan bekam auch Emilie Winkelmann vie-
le Aufträge von Frauen.

Margarete Schütte-Lihotzky – 1917,
noch während ihres Architekturstudiums,
nahm sie als einzige weibliche Teilnehmerin
an einem Wettbewerb für Arbeiterwohnun-
gen teil und gewann den ersten Preis.

Nach einigen Jahren im Baubüro der
Stadt Wien, wo sie unter anderem verschie-
dene Typen von Siedlungshäusern plante,
wurde sie Mitte der 20er Jahre Mitglied in
der Planungsgruppe am Hochbauamt von
Frankfurt am Main unter dem Leiter Ernst
May. Die Rationalisierung im Haushalt
rückte in den Mittelpunkt ihres Interesses.
Bekannt wurde sie durch die „Frankfurter
Küche“. Der Vorläufer aller Einbauküchen
hatte das Ziel, zum einen die Küchenarbeit
rational zu organisieren und zum anderen
durch eine Verbindung zum Wohnbereich
die Isolation der Frau aufzuheben. Selbst
kleine Details der Kücheneinrichtung
waren durchdacht, vom Abtropfgestell, das
an der Wand befestigt war, bis zu den hand-
lichen Griffen und Schüttrinnen der Lebens-
mittelschütten.

Auf den regen Kontakt mit mehreren
Frauenorganisationen ist es zurückzu-
führen,dass Margarete Schütte-Lihotzky sich
des Problems annahm, bezahlbaren Wohn-
raum für alleinstehende berufstätige Frau-
en zu schaffen.Anstelle der Ledigenheime,
die von der Stadt Frankfurt geplant waren,
entwarf sie verschiedene Wohntypen, die
im Dachgeschoss der üblichen Wohnhäuser
untergebracht werden konnten. Zumindest
in einigen Siedlungen wurden ihre Entwür-
fe verwirklicht. 1930 begleitete sie Ernst
May nach Moskau. Sieben Jahre leitete sie
das sowjetische Kindergartenbaupro-
gramm. „Bauen für Kinder“ blieb auch in
den folgenden Jahren ihr Schwerpunkt.
1937 verließen sie und ihr Mann, der eben-
falls Architekt war, die Sowjetunion.Sie fan-
den Arbeit an der Bau- und Kunstakademie
in der Türkei. Margarete Schütte-Lihotzky
schloss sich der illegalen kommunistischen
Partei an und war aktiv in der Widerstands-
bewegung gegen die Nazis. Sie wurde 1940
bei einer Reise nach Wien dort von der
Gestapo verhaftet und zu fünfzehn Jahren
Zuchthaus verurteilt. Seit den 50er Jahren
lebte und arbeitete sie wieder in Wien.
Wegen ihrer politischen Vergangenheit und
der Nähe zur kommunistischen Partei hatte
sie Schwierigkeiten, an öffentliche Aufträge
ranzukommen.Sie machte sich als Architek-

tin selbständig,entwickelte das „Baukasten-
system für Kindertagesstätten“ und beriet
als Expertin für Kinderbauten unter ande-
rem das Erziehungsministerium in Havan-
na/Kuba. Als im Jahr 2000 eine Straße in
Frankfurt nach ihr benannt werden sollte,
wurde dies von konservativen Politikern mit
der Begründung verhindert, sie sei Stalini-
stin gewesen.

Lina Bo Bardi – 1914 in Rom geboren,
absolvierte das Studium der Architektur in
ihrer Heimatstadt. Als Abschlussarbeit ent-
warf sie ein „Geburtshaus für unverheirate-
te Mütter“. In den folgenden Jahren arbeite-
te sie in Mailand, zunächst als Architektin,
aber zunehmend als Journalistin mit dem
Fachgebiet Architektur. 1945 gründete sie
mit dem berühmten Architekturhistoriker
Bruno Zevi die Architekturzeitschrift „A –
Cultura della Vita“. 1946 heiratete sie den
Journalisten und Kunsthistoriker Pietro
Maria Bardi und ging mit ihm nach Brasilien.
Die junge Frau war fasziniert von ihrer neu-
en Heimat: „Ich fühle mich in einem Land
des Unvorstellbaren, wo alles möglich ist.“
Ihr Mann wurde mit der Gründung eines
Kunstmuseums in Sao Paulo betraut. Des-
sen Innenausbau gehörte zu Lina Bo Bardis
ersten Werken. 1951 entstand eines ihrer
bekanntesten Werke:„Das Glashaus“.Dünne
Betondecken, schmale Stahlstützen und
eine Außenhülle aus riesigen Glaswänden
stellten eine außerordentliche Herausforde-
rung für das statische Konzept dar.

Während eines fünfjährigen Aufenthalts
Ende der 50er Jahre im ärmlichen Nordo-
sten Brasiliens, wo sie mit einem Sanie-
rungsprojekt beauftragt war, setzte sie sich
intensiv mit der brasilianischen Volkskultur
auseinander und veröffentlichte mehrere
Essays zu dem Thema. In dieser Zeit ent-
warf sie auch das Museum für angewandte
Kunst der Stadt Sao Paulo, das sich unter
anderem durch eine der breitesten stüt-
zenfreien Decken der Moderne auszeich-
net. Aufgrund eines ausgeklügelten stati-
schen Prinzips wurde es möglich, daß nur
vier Säulen das ganze Gebäude tragen. In
den 70er Jahren wurde Lina Bo Bardi mit
dem Bau von Kirchen betraut – Aufträge, für
die selten Architektinnen herangezogen
werden. Zu den bedeutendsten Projekten
ihres weiteren Werdegangs zählen die
Sanierung eines Teils der Altstadt von Sal-
vador und die Umwandlung eines ehemali-
gen Fabrikgebäudes in ein Kultur- und
Sportzentrum (Sao Paulo).

Zaha Hadid – 1950 in Bagdad geboren,
studierte Architektur in London, wo sie in
den 80er Jahren eine Lehrtätigkeit ausübte
und seit 1979 ihr eigenes Büro unterhält.
Sie begann ihre Karriere zu einem Zeit-
punkt, als das Ansehen der Baukunst ram-
poniert war und nach neuen Konzepten
gesucht wurde:Die Architektur der Moder-
ne mit ihren Plattenbauten und Betonklöt-
zen war gescheitert. Beeinflusst von der
philosophischen Diskussion der Postmo-
derne entwickelten junge ArchitektInnen
eine neue Formensprache: Der Dekon-
struktivismus machte Schluss mit dem tra-
ditionellen Verständnis von Harmonie und
Proportion und verabschiedete sich von
dem Anspruch, die Architektur solle zur
Veränderung der Gesellschaft beitragen.
Anstatt dessen soll in der Architektur das
Zerstörerische und Unsoziale herrschender
Verhältnisse dokumentiert werden. Zaha
Hadid entwickelte durch die Auseinan-
dersetzung mit künstlerischen Avantgar-
debewegungen ihren persönlichen Stil
innerhalb der dekonstruktivistischen Denk-
richtung. Ihre ersten Entwürfe sind nahezu
abstrakte Zeichnungen, in denen die we-
sentlichen Merkmale der Gebäudestruktur
zunächst angedeutet werden.Meist werden
die Bilder durch Malerei unterstützt. Sie
ermöglichen einen tiefen Einblick in
Hadids Architekturverständnis.

Nach einer langen Phase, in der Zaha
Hadid kontinuierlich an internationalen Wett-
bewerben teilnahm und immer wieder Prei-
se für ihre Entwürfe einheimste, aber als
nahezu gebäudelose Architektin galt, ist ihr
Büro inzwischen mit zahlreichen bedeuten-
den Bauvorhaben betraut, darunter das Wis-
senschaftszentrum in Wolfsburg und das
Museum für zeitgenössische Kunst in Cin-
cinnati. Beide Entwürfe haben die Zielset-
zung,die Abgrenzung zwischen öffentlichem
Raum und öffentlichem Gebäude zu relati-
vieren.Nach ihrem Konzept soll die Struktur
des Stadtrasters nicht unterbrochen,sondern
vertikal weiterentwickelt werden zu dem,
was Zaha Hadid „urbanen Teppich“ nennt.

Zaha Hadid ist die erste Architektin,die
in den USA mit dem Bau eines großen
Kunstmuseums betraut wurde.

Zur weiteren Lektüre empfohlen:Sonia
Ricon Baldessarini, Wie Frauen bauen –
Architektinnen von Julia Morgan bis Zaha
Hadid, Aviva Verlag, 2003, 192 Seiten, 80
Abbildungen, 22,50 Euro.

Doris Heeger
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A uch nach der Hochzeit der Frauen-
bewegung gründen Frauen Vereine,
um Frauenzentren aufzubauen, so

im September 1998 in Bad Oldesloe. Nach
fünf Jahren Planungszeit wurde das von
Frauen geleitete Haus am 23. August 2003
feierlich eröffnet.

Mit dem Zentrum wurden vielfältige
kulturelle und soziale Begegnungs- und
Arbeitsmöglichkeiten für Frauen geschaf-
fen. Hier verbinden sich die verschieden-
sten Lebensbereiche unter einem Dach.Das
heißt: Hier wird gearbeitet, gelernt, gewirt-
schaftet, gegessen, getanzt, Geld verdient
und ausgegeben,geträumt und vieles mehr.

Lebensqualität entsteht aus unserer
Sicht durch die Verbindung der verschiede-
nen Lebensbereiche, die wir in unserer
Gesellschaft getrennt vorfinden.Unser femi-
nistischer Ansatz ist ganzheitlich und inte-
grierend.Er zielt auf die Achtung und Unter-
stützung von Verschiedenheit sowie
gegenseitigen Respekt.

Unser politisches Verständnis basiert auf
der Überzeugung, dass nur das Berücksich-
tigen aller Lebensbezüge jedem einzelnen
Menschen und dem Leben innerhalb der
Gesellschaft entspricht.

Das Haus mit seinen Qualitäten Begeg-
nung – Arbeit – Kultur – Soziales soll ein
sichtbares Zeichen aktiver Frauenpolitik

sein. Es ist ein Dienstleistungszentrum mit
dem Ziel, Unternehmerinnen und Frauen-
projekten anmietbare Räume zu bieten.
Frauen finden hier eigen initiierte Arbeits-
plätze und andere Formen der Entfaltung.

Zwischen Ende April und Mitte August
03 sind die ersten Mieterinnen eingezogen:
ó Frauenfachberatungsstelle von „Frauen

helfen Frauen e.V.“
ó „allerART“ – Kunst und Handwerk von

Frauen,
ó die Hebammenpraxis aus Reinfeld
ó eine Lerntherapeutin
ó drei Heilpraktikerinnen mit unter-

schiedlichen Ausrichtungen
Schön wäre es, wenn sich noch Frauen

fänden, die das Restaurant im BELLA DON-
NA betreiben wollen.

Für kulturelle Veranstaltungen wie Vor-
träge,Lesungen und Feiern steht der „Treff-
punkt“,das lichtdurchflutete Herzstück des
Hauses,zur Verfügung.In einem großen Saal
finden Seminare und Workshops statt.

Wenn wir auch Arbeitsplätze und Räu-
me von Frauen für Frauen schaffen wollen,
sind Männer doch als Besucher und Nutzer
herzlich willkommen.

BELLA DONNA
Bahnhofstraße 12
Bad Oldesloe 
Tel.: (0 45 31) 89 18 37

„BELLA DONNA“
Ein neues Haus von und für Frauen in Bad Oldesloe

money
makes

the
world go
round…
Geldratgeberin 

Sie suchen nach einer Investition, die sich wirk-
lich lohnt, von bleibendem Wert sozusagen?
WIR FRAUEN hat die Lösung:

Sie vertrauen auf die bewährte Geldanlage?
Dann empfehlen wir Ihnen die konventionelle
Spende. Mit dieser tragen Sie dazu bei, die
Produktionskosten der WIR FRAUEN zu decken.
Weil wir auch weiterhin bei unseren günstigen
Abo-Preisen bleiben wollen!

Sie favorisieren den innovativen Fond? 
Investieren Sie in unsere neue
Marketingstrategie!

 75 € reichen aus, alle Frauenbuchläden in
Deutschland einmalig auf Probe mit der 
WIR FRAUEN zu beliefern

 Schon für 139,20 € können wir ein Jahr 
lang mit einer Kleinanzeige in der taz auf
unsere jeweils aktuelle Ausgabe 
aufmerksam machen

 400 € machen es möglich, einen Großteil
der Frauenprojekte in Deutschland über 
Wir Frauen zu informieren

WIR FRAUEN ist ein gemeinnütziger Verein 
und Sie erhalten für jede Spende eine Beschei-
nigung für das Finanzamt. Bitte geben Sie dazu
Ihre vollständige Adresse an.
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Im Frühjahr 1993 konnten die Fahrgäste
der S-Bahn-Linie 2 in Berlin sechs
Wochen lang 15 Kunstwerke betrachten.

Auch Azade Köker war mit ihren Werken
vertreten. Die Berliner Professorin an der
Hochschule für Kunst und Design,Burg Gie-
bichstein, Halle, beteiligte sich an der Erin-
nerung an aufgegebene kleine Einkaufslä-
den und Gaststätten als Teil der städtischen
Kultur. Dieses Phänomen des Verschwin-
dens erzeuge Zerstörung und Beunruhi-
gung und löse die alten Identitäten auf.
„Angesagt ist Flexibilität,Anpassung an die
dynamischen Prozesse.“ Dabei erscheine es
völlig egal,dass die Menschen durch diesen
Verlust der realen Räume in der vertrauten
Umgebung ihre Lebensqualität, Denk- und
Handlungsplattform verlieren. Durch gra-
fisch gestaltete Fahnen aus Namen, Logos
und Fotos ausgewählter Läden, die colla-
genartig an die Decken der S-Bahn gehängt
wurden, machten die KünstlerInnen das
veränderte Stadtbild, die sich auflösenden
sozialen Bezugspunkte, unzureichend
ersetzt durch anonyme Supermarkt-Ketten
oder gesichtslose Bürohäuser, bewusst. Die
Ausstellung trug den Titel „Transportale“
und wollte verbinden, nicht trennen. Zur
Eröffnung stellte Köker an jedem Bahnhof
entlang der Linie 2 Eisstände auf, wie es sie
in Istanbul gibt, und bot es persönlich an.
Integration habe schließlich etwas mit
Geben und Nehmen zu tun. Und aus den
Worten „Eis“ könne man das Wort „sei“
schreiben.

Azade Köker,1949 in Istanbul geboren,
studierte Industriedesign und Bildhauerei
an der Hochschule für bildende Kunst, Ber-
lin. 1979 war sie Meisterschülerin. Ausstel-
lungen im In- und Ausland, die Verleihung
des Kunstpreises der Stadt Darmstadt, des
Großen Düsseldorfer Kunstpreises, des Kri-
tikerpreises für bildende Kunst des Verban-
des Deutscher Kritiker sowie Arbeitsstipen-
dien des Berliner Senators für kulturelle
Angelegenheiten und der J. M. Kohler Co,
USA, weisen auf ein breites künstlerisches
Spektrum mit unterschiedlichsten Materia-
lien hin. Hierzu zählen auch frühe skulptu-
rale Arbeiten im Stadtraum von Berlin, Bre-
men und Istanbul und temporäre Projekte,
in denen sie „stofflich“ auf soziale (Lehnin,
Sheboygen/USA) oder stadt-räumliche Situa-
tionen eingeht (Berlin, Istanbul, Korea,Wei-
mar, Bielefeld). Weitere Arbeitsmaterialien
waren beispielsweise Plastik, Folie, Latex,
Papier, Gitter und Gips, die Auflösungspro-
zesse, schwindende Konturen und Hüllen-
haftigkeit unterstreichen.

Wiederholt hat sich Köker mit unserem
Bild des menschlichen Körpers, speziell
auch des Frauenkörpers auseinanderge-
setzt. Hier interessieren sie besonders die
Beeinflussung unserer Wahrnehmung von
Schein und Wirklichkeit durch Medien und
Werbung, die Reduzierung auf das Objekt,
signifikante Merkmale des Körpers,auf zen-
trale Symbole und Reize. Sie schuf transpa-
rente, entmaterialisierte Installationen und
Objekte. „Meine Arbeit stellt hier Fragen:

nach der Modifizierung,Puppifizierung des
Körpers, nach weiblicher Schönheit als
begehrbarem Objekt und als einem Kli-
schee eines idealen Frauentyps, das durch
Medienbilder fabriziert wird. Die in den
Kleidern befindlichen Körperausschnitte
verlieren ihre distanzierte Durchsichtigkeit
nicht. Ein Wesen zwischen Kind und Frau.
Es ist eine Puppe, ein Wunschbild. Es ist
nicht mehr tragend, es wird getragen...“.
Unterstrichen wurden ihre Aussagen durch
die Wahl des Ausstellungsortes:Schaufenster
(Ausstellung „hin und zurück“, Galerie
Borusan, Istanbul, 1999).

Weitere Einblicke in Azade Kökers 
eigenem Atelier in Berlin und unter
http://www.burg-halle.de/~bereich/koeker/

Elke Boumans-Ray

Azade Köker
temporäre Kunst im Stadtraum

Verwandlung

Verwandlung Detail
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Erstmals in der Geschichte der Kultur-
hauptstädte Europas nimmt ein femi-
nistisches Projekt an der seit 1985

stattfindenden kulturellen Leistungsschau
teil. „Graz 03“ erzählt – nicht nur – vom
Sichtbarmachen weiblicher Identität im
urbanen Raum.

Graz, verschlafenes Nest fern von Wien
und Salzburg, zweitgrößte Kapitale Öster-
reichs, einst Sitz der Habsburger, „Weltkul-
turerbe“ seit 1999 und auf den ersten Blick
nicht gerade ein Ausbund an Innovation und
Avantgarde, nennt sich in diesem Jahr Kul-
turhauptstadt Europas.

Der Vorschlag, jedes Jahr eine andere
europäische Kapitale in den Focus des
öffentlichen Interesses zu stellen, stammt
von der einstigen griechischen Kulturmi-
nisterin Melina Mercouri. Seit 1985 wan-
dert dieser Titel wie ein auf Hochglanz
polierter Pokal von Kapitale zu Kapitale:
Erst schmückte er bedeutende Metropo-
len (etwa Amsterdam, Berlin, Paris), dann
küsste man mit seiner Hilfe einige der im
Dornröschenschlaf versunkenen Klein-
ode buchstäblich wach (etwa Rotterdam,
Weimar,Avignon) und nutzt nun, in Graz,
seine verführerische Macht des schönen
Scheins für eine subversive Unterwande-
rung der bürgerlichen Vorstellung vom
Stadtidyll.

„Sie brauchen sich über nichts zu wun-
dern.“ Der Stadtführer,der eine Gruppe von
Touristen durch die Gassen von Graz leitet,
ergeht sich in Resignation, wenn das jahr-
hundertealte Weltkulturerbe in der Altstadt
auf die vorwitzigen und nicht immer sofort
eingängigen Spuren der Errungenschaften
von „Graz 03“ trifft. Seine Liebe zum ver-
staubten Charme von Graz muss einiges
aushalten.

Das Wahrzeichen der Stadt,der Uhrturm
auf dem Schlossberg, erhielt einen „Schat-
ten“: ein Duplikat ganz in Schwarz. Ein
stählernes Überraschungsei, mit je einer
Brücke zum rechten und linken Ufer,klapp-
te seine Schalen inmitten des Grazer Haus-
flusses, der Mur, auf. Im Juli herrschte auf
der ansonsten öffentlich zugänglichen
Acconci-Insel für zehn Tage Ausnahmezu-
stand: „Graz ganz sicher“ ließ Besucher
spüren, wie schwierig sich das Passieren
von Hoheitsgrenzen gestaltet. Der Zutritt
zur autonomen Inselrepublik, ausgerufen
vom Grazer Theater im Bahnhof (TIB), war
nur mit einem extra zu beantragenden Rei-
sepass möglich.

In dem selben Monat wurde auf dem
Hauptplatz vorm Rathaus eine Fußballwelt-
meisterschaft ausgetragen:Beim „Homeless
Streetsoccer World Championship“ kickten
20 Teams – bestehend aus Obdachlosen –

um die Wette. Bettlern, die auf den Knien
um Almosen bitten, begegnet man in Graz
überall. Sportlich aktive Obdachlose waren
ein Novum in der Stadt, die das als auf-
dringlich empfundene Bitten um Geld 1996
in einer Verordnung unter Androhung einer
Geldstrafe untersagte.

Um die Eroberung, Deutung und Neu-
beschriftung des öffentlichen Raums geht
es auch den Mitarbeiterinnen von
„Woment!“, dem feministischen Projekt im
Rahmen des Kulturhauptstadtjahrs.Sie wür-
digen mit „20 + 03 ORTE“, einer von zehn
Produktionen, die Leistungen von Frauen –
in Form von 23 Erinnerungstafeln an Häu-
sern und Plätzen.

Die elf Porträts der mit Graz verbunde-
nen Frauen (u. a. über die bemerkenswerte
Lebensgeschichte der Widerstandskämpfe-
rin Maria Cäsar oder der „Magnum“-Foto-
grafin Inge Morath) zeichnen individuelle
Lebenslinien mit vergleichbaren Knoten-
punkten nach: Widerstand gegen Mehr-
heitsmeinung und Pioniergeist in schwieri-
ger Zeit.

Des Weiteren lenkt „20 + 03 Orte“ das
Augenmerk auf Frauenprojekte, für Lesben
und Frauen zentrale Orte oder Ereignisse
wie die Gründung des Frauenzentrums, in
dem sich 1980 ein Arbeitskreis zum Thema
„Frauenliebe“ etablierte, sowie die erste
feministische Kulturzeitschrift „Eva & Co.“.
Den Künstlerinnen verdankt WOMENT! –
eine Zusammensetzung aus WOMYN,
MOVEMENTS, MONUMENTS, MEN,
MEMORY und MOMENT! – auch ihr flie-
gendes Maskottchen, die vollbusige blonde
Superwoman.

In Graz,der Stadt mit den meisten Frau-
enprojekten in Österreich,konnten sich die
Macherinnen von WOMENT! – unter ande-
rem Bettina Behr, Brigitte Dorfer und Ilse
Wieser – auf gewachsene Strukturen in der
Frauenbewegung berufen.Seit 1991 organi-
sieren zum Beispiel die Historikerinnen Bri-
gitte Dorfer und Ilse Wieser die Frauen-
StadtSpaziergänge.Sowohl im Gemeinderat
als auch im urbanen Raum sind Frauen poli-
tisch und kulturell aktiv. Viele von ihnen
sind entweder im Frauenrat, einem Dach-
verband aus 60 Frauenorganisationen, oder

Die Superfrauen aus Graz

Inge Morath, Foto: Stojan Kerbler
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bei Thekla, dem Netzwerk der autonomen
Gruppen, organisiert. Der Gemeinderat in
Graz hat die Gleichstellung gleichge-
schlechtlicher Lebensweisen anerkannt
(ohne die Möglichkeit der Adoption und
Eheschließung).

Trotz des engagiert-liberalen Umfeldes
galt es, im Zug der Etablierung von
WOMENT! einige Vorurteile zu beseitigen.
Fürchtete die Geldgeberseite den „Radikal-
feminismus“ der Initiatorinnen, trieb diese
wiederum die Angst vor „Verwässerung“
ihrer Inhalte um. Am Ende fielen für die
zehn Produktionen von WOMENT nur Kru-
men ab: 255 000 Euro, das sind 0,5 Prozent
des Gesamtbudgets von „Graz 03“ (ca. 50
Mio. Euro) und 0,8 Prozent des Programm-
budgets (ca. 33 Mio. Euro).

Ein weiteres Problem war die Auswahl
von Einzelbeispielen für die Gedenktafeln.
Warum sollte die individuelle Person und
nicht eine Gruppe gewürdigt werden?, war
eine der häufig gestellten Fragen. „Bei den
Frauen ist es zu viel der Ehre“,kommentiert
Brigitte Dorfer die Vorstellung, Frauen nur
als Gruppe (etwa als Trümmer- oder Haus-
frauen) Ehre zu zollen. Die Historikerin
bereitet eine Dokumentation vor,die diesen
Diskussionsprozess reflektiert.

Die Kulturereignisse und -objekte in
Graz wollen Aufmerksamkeit,heischen aber
nicht nach Zustimmung. Ob hunderte zur
Begrüßung winkende Hände an der Auto-
bahneinfahrt, poppige Decken- und Wand-
gemälde im provinziellen Hauptbahnhof
oder auf dem kleinen Flughafen im Maisfeld
vor den Toren der Stadt – in Graz liest (und
färbt) man das strukturell Gegebene gegen
den Strich (ein), legt kein Motto als glätten-
des Muster über das Alte, Verstaubte oder
das Neue, Glänzende, sondern behauptet
und setzt um, „dass Kunst und Kultur ein
Lebens- und Überlebensmittel aufgeklärter
demokratischer Gesellschaften sind“,so der
Intendant Wolfgang Lorenz.

„Damit müssen wir leben“, weiß der
von den Neuerungen nicht so überzeugte
Stadtführer. Doch die Touristen kommen in
Scharen in die Stadt in der Steiermark, die
bislang eher als Insidertipp und „Öster-
reichs heimliche Liebe“ galt. Um rund 25
Prozent stieg die Anzahl der Übernachtun-
gen in den ersten fünf Monaten. Ein gutes
Ergebnis in Anbetracht der im Allgemeinen
– nicht nur in Österreich – rückläufigen
Zahlen im Tourismussektor.

Die Geschichte
der Kulturhaupt-
städte Europas seit
1985 war immer auch
eine Geschichte ihrer Lei-
stungsschau,eine Olympiade im
Bereich der Eventkultur. Zwi-
schen blinkenden „Leuchttürmen“ in
Form von Großausstellungen und mächti-
gen „Kathedralen“ als Neubauten, mit
denen sich Architekten inszenierten und
Stadtväter schmückten, wuchs das Bestre-
ben nach glamouröser Außenwirkung und
verkümmerte das Lokale zum ungepflegten
Biotop. Graz ist gegen die spektakuläre Ins-
zenierung nicht gefeit, erliegt mit einigen
aufgeblasenen Großprojekten fürs sensati-
onsverwöhnte Publikum temporär dem
schönen Schein.Aber hinter den herausge-
putzten Fassaden arbeitet die heimische
Kulturszene an einem Bild von Graz, wel-
ches das Hauptstadtjahr überdauern wird.

Ulrike Mattern

(Gekürzt mit freundlicher Genehmigung der

Autorin, Erstabdruck LESPRESS September

2003)

Anzeige

WOMENT!
http://woment.mur.at oder vor Ort
im Stadtteilcafé Palaver, Griesgasse 8,
A-8020 Graz;
Graz 03 Info, Mariahilferplatz 2,
A-8020 Graz, http://graz03.at
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Durch den Holocaust ist ein Stück aus die-
ser Stadt, aus diesem Land, aus unserer
Gesellschaft herausgeschnitten worden.
Das sollte in einem Mahnmal spürbar
werden.

Erst 35jährig gehörte die Architektin zu
den vier GewinnerInnen des Wett-
bewerbs für ein nationales Holocaust-

Denkmal in Berlin. Von der zuständigen
Findungskommission des Deutschen Bun-
destages wurde ihr Entwurf „Garten der
Erinnerung“ als gleichwertige Alternative
zur Arbeit von Peter Eiserman ausgewählt.
Da der amtierende Bundeskanzler Kohl das
monumentalere Eiserman-Modell favorisier-
te, fiel aber ihre „andere“ Mahnmal-Kon-
zeption unter den Tisch.

Gesine Weinmiller hatte sich an diesem,
weit über Deutschland hinaus Aufsehen
erregenden Wettbewerb bewusst als „Kind
der Tätergeneration“ beteiligt, hatte zu rea-
lisieren versucht, was sie selbst als Geden-
ken erlebte. In der jüdischen Gedenkstätte
Yad Vashem in Israel und in den Ruinen und
Gedenkstätten der deutschen Konzentrati-
onslager ist ihr „eine große Stille aufgefal-
len, die auf diesen Orten liegt.“ So ist ihr
das Erleben der Stille in einem Holocaust-
Mahnmal wichtiger als das Erleben von
Angst. Mit der Gestaltung ihres „anderen“
Mahnmals wollte sie auch die Leere erfahr-
bar machen, die die nationalsozialistische
Vernichtungspolitik in unserer Gesellschaft
hinterlassen hat.

Die in Konstanz geborene und in Mün-
chen ausgebildete Architektin ist seit 2000
Professorin für Architektur an der Hoch-
schule für bildende Künste Hamburg.Nach
Berlin,wo sie ihr eigenes Atelier betreibt,zog
es sie,weil sie an der Gestaltung der neuen
Bundeshauptstadt teilnehmen wollte.

Realisiert hat sie den Umbau der Villa
des Bundespräsidenten und der des Bun-
deskanzlers. Das Land Thüringen zeichnete
sie mit dem Staatspreis für Architektur und
Städtebau 2000 aus. Gesine Weinmiller
wünscht sich,einmal eine Kirche oder eine
Synagoge zu entwerfen: einen perfekten
Raum von Höhe, Fläche und Licht.

Marianne Hochgeschurz

Mit freundlicher Genehmigung dem Histo-
rischen Wochenkalender 2004 POLITEIA
– Frauenportraits der deutschen Nach-
kriegsgeschichte – entnommen. Die Rest-
auflage ist noch für 20 € zuzüglich Ver-
sandkosten zu beziehen über:
POLITEIA – Marianne Hochgeschurz
Fasanenstr. 4, 53343 Wachtberg
e-mail: mhochgeschurz@gmx.de

Û Der Bonner Arbeitskreis Frauen und
Stadtplanung hat 1330 Verbraucherinnen
nach Lust und Frust beim Einkaufen
befragt. Ein Ergebnis: Die Mehrheit der
Befragten schätzt kleine Geschäfte, die
zu Fuß oder per Fahrrad zu erreichen sind,
und ist auch bereit, höhere Preise in Kauf
zu nehmen, um wiederum Fahrtzeit und
-kosten zu sparen. Die Fabrikhallenatmo-
sphäre und das standardisierte Angebot
der Riesensupermärkte wird ebenso
beklagt wie die Schließung von Post- 
und Bankfilialen. Mehr dazu unter
www.bonn.de/gleichstellungsstelle.
Û Zahlreiche Architektinnen haben sich
in der Architektinnen Intitiative NRW zu-
sammengeschlossen, um sich besser in
ihren Kammern Gehör zu verschaffen,
Lobbyarbeit zu betreiben und sich durch
gemeinsame Netzwerke gegenseitig zu
stärken. Infos gibt es bei Vera Schmitz
unter aifm@efficientia.de.

Û Alle zwei Jahre vergibt die Europäi-
sche Union den mit 50.000 Euro dotier-
ten Mies-van-der-Rohe-Award für zeit-
genössische Architektur. Er geht diesmal
an die 1950 im Irak geborene, in London
lebende Architektin Zaha Hadid für ihren
Straßenbahn-Terminal in Straßburg. In
Weil am Rhein entwarf sie für die Firma
Vitra eine aufsehenerregende Feuerwa-
che. Zur Zeit baut sie das Wissenschafts-
zentrum in Wolfsburg und die BMW-Zen-
trale in Leipzig. Ihr Markenzeichen:
kurvenreiche, fließende Formen.

Û Zum Weiterlesen:
Prof. Dr. Ursula Paravicini vom Institut für
Architektur- und Planungstheorie der
Uni Hannover hat einige ihrer Aufsätze
ins Internet gestellt, u. a. auch „Für eine
handlungsorientierte Theorie in Archi-
tektur und Planung aus feministischer
Sicht“ (2002).

Û Frauen treten auf den Plan! Mobi-
lität, Wohnungsbau, Stadt- und Sied-
lungsplanung aus der Sicht von Frauen.
Begleitkatalog zur Wanderausstellung
des Niedersächsischen Frauenministe-
riums (1994). Enthält spannende Auf-
sätze von Barbara Martwich, Christiane
Thalgott, Antje Flade, Maria Spitthöver
und Ursula Nissen. Anzufordern beim
Niedersächsischen Frauenministerium,
Hamburger Allee 26-30, 30161 Hanno-
ver.
Û (Stadt)Räume/Mindscapes, aus der
Reihe Frauen, Kunst,Wissenschaft. Redak-
tion Christiane Keim und Ulla Merle, Heft
Nr. 32, Jonas Verlag Marburg, Dezember
2001.
Û Yvonne P. Doderer: Urbane Praktiken.
Strategien und Raumproduktionen femi-
nistischer Frauenöffentlichkeit. Verlag
Monsenstein & Vannerdat, Münster
2003, 18,80 €

Û Kurzinfos zum Thema

Gesine Weinmiller (geboren 1963):


